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Genfte Dinge, lächelnd beſprochen von einem lateiniſchen Bauern. 


Die Erde wird heuer nur ſehr allmählich grün, all unſern 
Hoffnungen und Erwartungen zum Trotz. Und gerade heuer 
hoffen und warten wir mit Ungeduld. Hie und da ſoll bei den 
Tieren ſchon Knochenweiche und Knochenbrüchigkeit aufgetreten 
ſein. Das iſt ein Anzeichen dafür, daß das heurige Winterfutter 
vitaminarm iſt. Hilfe kann da nur das Grünfutter bringen, das 
reichliche Mengen von Vitaminen enthält. 

Wenn etwas neuentdeckt wird, tritt es für eine Weile in 
den Vordergrund der Erörterung, manchmal ſo ſtark, daß die 
Spottluſt gereizt wird. Geſtern hat man von den Vitaminen 
noch nichts gewußt und heute ſoll alles Wohl und Wehe von 
ihnen abhängen: Da muß man doch unwillkürlich ein wenig 
lächeln. Nehmen wir die Webertreibung als natürliche Folge der 
Neuheit in den Kauf und klären wir auf, was an der Sache ift. 

Vitamine (lat. vita⸗ Leben) find Stoffe, die in den Nah⸗ 
rungs⸗ und Lebensmitteln in ſo geringer Menge vorkommen, daß 
ſie bis vor kurzem dem Chemiker entgangen und auch heute noch 
ihrer chemiſchen Natur nach faſt gänzlich unerforſcht ſind. Doch 
haben ſie im Leibe des Säugetiers wichtige Aufgaben zu erfüllen. 
Erkannt hat man ſie an den Folgen, die ſich einſtellten, wenn ſie 
nicht vorhanden waren. So z. B. iſt der berüchtigte Skorbut 
eine ſolche Vitaminmangelskrankheit. Man iſt nun ſo weit, daß 
man mehrere Arten dieſer Stoffe unterſcheidet. Benannt werden 
ſie nach den Buchſtaben des großen lateiniſchen Alphabets: A. 
B, C und D. Ob man dahinkommen wird, noch mehrere Arten 
zu unterſcheiden oder ſich ſcheinbar verſchiedene als gleichartig er⸗ 
weiſen werden, iſt noch abzuwarten. Sicher wird man auch ein⸗ 
mal die Buchſtaben durch Namen (hoffentlich ſolche, die. den 
Nagel auf den Kopf treffen und gut deutſch ſind) erſetzen. 

Man heißt die Vitamine auch Ergänzungsſtoffe, weil bisher 
ein Gehalt des Futters an Trockenſtoßf, Eiweiß, Stärkewert und 
Aſchenbeſtandteilen für die Ernährung als ausreichend angeſehen 
wurde. Doch iſt man nun des Irrtums gewahr geworden, hat 
erkannt, daß da noch etwas fehlt, daß eine Nahrung, die keine 
Vitamine enthält, ergänzungsbedürftig ſei. 3 

Das Vitamin A findet ſich im Grünfutter, in der Silage 
und im gut eingebrachten Dörrfutter. Das Milchfett, alſo auch 
die Butter, iſt reich an ihm. Es iſt in der Nahrung wachſender 
Tiere unentbehrlich. Entzieht man ſolchen Tieren dieſes Vita⸗ 
min, hören ſie auf zu wachſen und gehen ſchließlich an Verküm⸗ 
merung ein. 

Das Vitamin B iſt wie A im Grünfutter und den daraus 
durch Einlegen und Trocknen bereiteten, jedoch nicht verdorbenen 
Futtermitteln vorhanden, außerdem im Getreidekorn und ſeinen 
Abfällen. Auch das Vitamin B fördert das Wachstum. Fehlt 
es, ſo treten Lähmungen, Muskelſchwund und dergleichen auf. 
Die von Indien bis Japan auftretende Beriberikrankheit wird 
durch das Fehlen des Vitamins B in der Nahrung hervorgerufen. 


Das Vitamin C iſt vor allem in den Rüben der verſchieden⸗ 


ſten Art enthalten. an kann es als Skorbutvitamin bezeichnen. 
Die Gefahr, daß dieſe Krankheit auftritt, beſteht vor allem bei 
jungen Schweinen, wenn ſie faſt ausſchließlich mit Getreideſchrot 
gefüttert werden. Skorbut war zurzeit der Segelſchiffahrt eine 
oft auftretende Krankheit der Schiffsbeſatzung und die erſten An⸗ 
zeichen von ihr machen ſich bei manchen Menſchen gegen das 
Frühjahr zu bemerkbar. x 

Das Vitamin D ift im Grünfutter enthalten. Beſonders die 
Luzerne ſoll reich an ihm ſein. Dieſer Ergänzungsſtoff wirkt mit, 
daß der im Futter vorhandene Kalk dem Organismus dienſtbar 
gemacht werde. Sein Fehlen führt bei älteren Tieren zur 
Knochenbrüchigkeit, bei jüngeren zur Knochenweiche, Knochenver⸗ 
bildung oder Rachitis. 2 

Wenn ich nicht irre, hat man noch ein fünftes Vitamin, das 
den Vuchſtaben E bekäme, aufgefunden. Leider iſt mir alles 
Nähere aus dem Gedächtnis geſchwunden und meine Mühe, im 
Fachſchrifttum etwas darüber zu ermitteln, war vergebens. 


Wie aus dieſer kurzen Darſtellung der Lehre von den Vita⸗ 
minen hervorgeht, iſt alles Grün⸗ und Saftfutter ſehr wichtig für 
die Geſundheit der Tiere. Es ſteht alſo wohl dafür, den natür⸗ 
lichen und künſtlich angelegten Futterflächen 
Augenmerk zuzuwenden. 5 
Alles was wächſt und grün iſt, wird Grünfutter benannt, 
Aber nicht alles ſolche Grünfutter iſt gut. Vor allem gibt es 
Unkräuter, die geradezu giftig find, z. B. die Hahnenfußarten 
und der Frühjahrstrieb der Herbſtzeitloſe, andere mit wenig Ge⸗ 
halt an Nährſtoffen, aber viel holziger Faſer, z. B. die Dolden⸗ 
gewächſe und wieder andere, die den Verdauungskanal reizen 
oder gar verwunden, weil ſie viel Kieſelſäure enthalten, z. B. 
die Sommertriebe der Schachtelhalme. Zum guten Futter ſind 
einige (nicht alle) Gräſer, Klee⸗, Erbſen⸗ und Wickenarten zu 
rechnen. Es iſt auch — wie ich ſchon öfter hervorgehoben habe 
— nicht gleichgültig, ob das Futter auf ausgehungerten oder gut⸗ 
gedüngtem Boden gewachſen iſt und wann es geſchnitten oder 
abgeweidet wird. Die Wage entſcheidet da nicht allein, ſondern 
die chemiſche Unterſuchung und der Fütterungsverſuch. Junges 
Grünfutter von guten Futterpflanzen, auf vollgedüngter Fläche 
geerntet, iſt das beſte und erſpart Kraftfutter. 

Das weidende Tier und das von ihm aufgenommene Futter 
muß zum Ausgangspunkte jeder Betrachtung über natürliche Er⸗ 
nährung und Futtermittelzuſammenſetzung gewählt werden. Vor 
allem iſt zu beachten, daß das Tier ſein Futter vom Boden auf⸗ 
nimmt. 
die Stalldecke hängt, iſt unnatürlich. Dann ferner, daß die Weide 
das Futter in aller Friſche, das Eiweiß lebend darbietet. Wir 
müſſen uns, um bei der Natur zu bleiben, bemühen, dem Tiere 
die Nahrung unverdorben, möglichſt wenig durch Brühen, Kochen 
und Dämpfen zubereitet, Grünfutter namentlich unverwelkt und 
unerhitzt durch Lagerung im Futterſchuppen zu reichen. Die 
Vitamine ſind Stoffe, die durch ſchlechte und unrichtige Behand⸗ 
lung leicht verloren gehen. Beobachten wir das Tier auf freier 
Weide bei der Waſſeraufnahme, ſo finden wir, daß es öfter, abet 
nie viel auf einmal trinkt. Das Natürliche iſt daher im Stalle 
die Selbſttränke, die auch den „falſchen“ oder „unechten“ Durſt 
verhindert. Durſtgefühl ſtellt ſich nämlich auch ein, ohne daß der 
Körper an Waſſermangel leidet, wenn die Kehle durch Staub 
oder Säure (Obſtgenuß beim Menſchen) gereizt wird. Da in 
Ställen ohne Selbſttränke nach dem Füttern getränkt zu werden 
pflegt, kann das Tier an und für ſich großen, gewiſſermaßen na⸗ 


türlichen Durſt haben, außerdem noch die Kehlreizung dazukom⸗ 


men, ſo daß die Waſſeraufnahme übermäßig hoch iſt. Das iſt 
auf keinen Fall dem Tiere zu Nutzen. ö 


Das Tier beginnt auf freier Weide Futter aufzunehmen, 


wenn ſich das Hungergefühl einſtellt und es hört damit auf, 


wenn es ſich ſatt fühlt. Durch Stallhaltung werden dieſe zwei 
Triebkräfte der Ernährung nicht aufgehoben, aber doch herabge⸗ 
ſetzt. Ein der Weide gewohntes Tier wird nicht leicht ſo viel 
jungen Klee hineinwürgen, daß ihm der Wanſt platzt, eines im 
Stalle oder ſoeben herausgelaſſenes tut es aber. Ebenſo kommt 
im Stalle das Anterſcheidungsvermögen zwiſchen Bekömmlich und 
Geſundheitsſchädlich nicht voll zum Ausdruck. Nur Ungewohntes 
pflegt da verſchmäht zu werden, und zwar nur für kurze Zeit. 
Auf der Weide aber find die Tiere „klauberiſch“. Und ſchließlich: 
wiewohl das Tier vor allem nach Sättigung ſtrebt, iſt doch neben⸗ 
bei eine Ahnung davon vorhanden, daß mit dem Futter auch 
eine gewiſſe Nährſtoffmenge aufgenommen werden müſſe. Weg⸗ 
weiſer zu dieſem Ziele iſt wohl der Geſchmack und ein Bedürfnis 
nach Abwechſlung. Auf der Weide kann man beobachten, daß 
eine ganze Gruppe von Tieren von dem gutbeſtandenen Platze, 
auf dem fie bisher eifrig gegraſt hat, plötzlich abſchwenkt und 
einen anderen auſſucht. Schaut man nach, wird man deutlich 
einen Unterſchied der Zuſammenſetzung der Weidennarbe feſt⸗ 
ſtellen können. Veſonders auffällig iſt dieſer Inſtinkt bei der 
Ziege, die wir ärgerlich als naſchhaft bezeichnen. Sie will aber 
wohl nicht allein ſatt werden, ſondern auch Ihre Nahrung ſo 
wählen, daß das Nährſtoffbedürfnis ihres Körpers befriedigt iſt. 


ein beſonderes . 


Eine Stallfütterung alſo, die das Futter ſozuſagen an 


— 


Es iſt reizvoll und kann einem manches Vergnügen erſetzen, 
das die Stadt bietet wenn man in der freien Natur beobachtet. 
Wer mit „Kunſt“ arbeitet, alſo alle Erungenſchaften der neuen 

Zeit ſeinem Betriebe ausnützt, der wird durch liebevolles Be⸗ 
trachten der Natur vor Sünden wider ſie bewahrt bleiben und 
letzten Endes Nutzen daraus ziehen. 

Wir werden uns auch noch das nächſtemal über Grünfüt⸗ 
terung unterhalten. 


Die Viehzucht auf der Landesausſtellung 
Von Ing. agr. Karzel⸗Poſen. 

Obzwar während der „Landwirtſchaftlichen Woche“ auch 
Tagungen, Fachvorträge und andere den Landwirt intereſſierende 
Veranſtaltungen ſtattfanden, ſo bildete doch den größten An⸗ 
Zꝛiehungspunlt für ihn die Tierzucht⸗Ausſtellung auf der Landes⸗ 
aausſtellung, die in dieſer Zeit ſtattfand und mit unſeren wichtig⸗ 
8 ſten Haustieren und zugleich auch mit den beſten Zuchtprodukten 
5 des Landes beſchickt war. Die Vorrangſtelkung des ehemals 
ER preußiſchen Teilgebietes gegenüber den anderen Landesteilen 
lam auch hier, und zwar nicht nur in der Qualität der ausgeſtell⸗ 
ten Tiere, ſondern auch zahlenmäßig zum Ausdruck. Aus den 

einzelnen Landesteilen wurden ausgeftellt: 


ind» | 
Pferde dich sees Schafe 
ien. 682 346 146 84 
Schleſien und Pommerellen 25 206 66 368 
Zentrale Wojewodſchaften . 65 235 106 77 
Fr re 85 206 111 — 
biete 88-98 en — 


In Wirklichteit-war die Beſchickung etwas ſchwächer, da nicht 
alle angemeldeten Tiere ausgeſtellt wurden. So z. B. wird im 
„Poradnik Goſpodarſki“ die Anzahl der ausgeſtellten Pferde mit 
rund 750 angegeben, die von 104 Züchtern geſtellt wurden. Mit 


ſchickung dieſer Ausſtellung hervorgehoben und Vergleichszahlen 
von ausländiſchen Ausſtellungen gegenübergeſtellt. Wenn wir die 
wichtigſten Viehgattungen in Polen der Zahl nach mit denen 
anderer Staaten vergleichen, ſo werden wir die große Bedeutung 
der Viehzucht für die polniſche Volkswirtſchaft ohne weiteres zu⸗ 
geben müſſen. So nimmt nach Angabe des Statiſtikers Szturm 
de Sztrem Polen in Europa zahlenmäßig die erſte Stelle in der 
Pferdezucht (Mit Ausnahme von Rußland, von dem aber keine 
Zahlen vorliegen.) die dritte Stelle in der Rindviehzucht und 
die zweite Stelle in der Schweinezucht ein. Die Anzahl des 
lebenden Inventars betrug im Jahre 1927 in Tauſenden: 


Rind⸗ 


Pferde vieh Schweine Schafe 

I 1 
Polen 43002 6333 1918 
eutſchland 2 2 2 4 3805 17983 22 380 3312 
rankreich (1926 2894 | 14482 | 5777 10775 
umänien 1877 | 4798 | 3868 13 582 
F 1403 8117 2504 24 592 


i Polen beſitzt ſomit die meiſten Pferde in Europa und auch 
bei den anderen Tiergattungen iſt es unter den erſten zu finden. 
Was aber Zucht⸗ und Gebrauchswert anbetrifft, ſteht die polniſche 
Viehzucht noch ſehr zurück. Die öſtlichen Gebiete und ein großer 
Teil von Kongreßpolen haben bis heute noch ein verhältnismäßig 
kleines Pferd, das jog. bäuerliche Pferd, deſſen einzige Vorzüge 
in ſeiner Ausdauer und in ſeiner Anſpruchsloſigkeit im Futter 
liegen. Für Remontenzwecke und für intenſivere Bodenbearbei⸗ 
tung eignet ſich dieſes Pferd nicht. Auch die Leiſtungen in der 
Rindviehzucht ſind noch klein, und die durchſchnittliche Milch⸗ 
leiſtung in Polen wird mit nur 1200 Litern angegeben. Trotz 
alledem wurden auch in der Rindviehzucht die Leiſtungen ge⸗ 
ſteigert, wie wir aus der zunehmenden Butterausfuhr erſehen 
können. Während z. B. im Jahre 1923/24 keine Butter aus⸗ 
geführt wurde, betrug der Butterexport im Jahre 1927/28 ſchon 
10156 Tonnen. Die beiten. Erfolge können noch auf dem Ge⸗ 
biete der Schweinezucht feſtgeſtellt werden, und der Schweine⸗ 
export iſt im ſtändigen Zunehmen begriffen. Von 128 900 Stück 
im Jahre 1923/24 ſtieg er auf 1 134269 Stück im Jahre 1927/28 
an. Nur die Schafzucht nimmt in Polen keine überragende 


einem gewiſſen Stolz wird in der polniſchen Preſſe die ſtarke Be⸗ 
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Stellung ein, da die ausländiſche Konkurrenz in der Schafwolk⸗ 
belieferung ſehr groß it und auch das Schaffleiſch nicht preise 
wert genug verwertet werden kann, da der Pole kein Lieb⸗ 
haber von Schaffleiſch iſt. 

Die Pferdeausſtellung ſelbſt bot kein einheitliches Bild 
von der Landeszucht, da ſie doch lediglich die Eliten aus der 
Naſſenzucht vereinigen konnte, aus denen daher nicht das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Raſſenzucht und der üblichen Landeszucht zu 
erſehen war. Die weiteren Ausführungen beſchränken ſich da⸗ 
her nur auf die Raſſenzucht. 

Die Pferdezucht in Polen hat in der Nachkriegszeit einen 
raſchen Auſſtieg genommen und die Lücken, die der Krieg ger 
riſſen hat, ſind zum Großteil wieder ausgefüllt. Nur die in 
den öſtlichen Gebieten gelegenen Geſtüte, in denen das Araber⸗ 
blut im Vordergrunde der Zucht ſtand, werden noch längere 


Zeit zur Ueberwindung der Kriegsſchäden brauchen. Die Pferde⸗ 


zucht findet in Polen auch von ſeiten der Regierung För⸗ 
derung, doch nur nach 4 Zuchtrichtungen hin, da es dem Staat 
vor allem auf die Deckung ſeines Remontenbedarfs ankommt. 
Im ganzen gibt es hier 9 Geſtüte und Zuchthengſtdepots. Das 
Hengſtematerial hat ſich in der Zeit von 1920 bis heute von 
1208 auf 1448 Stück erhöht. An der Spitze marſchiert das eng⸗ 
liſche Vollblut und Halbblut mit 994 Stück (auf Vollblut ent⸗ 
fallen 201, auf Halbblut 793 Stück), es folgt der Araber und 
Halbblut⸗ oder Anglo⸗Araber mit 51 und 185, zuſammen 236 
Stück. An dritter Stelle ſtehen Pferde ſchwerer, reinblütiger 
Art, wie Hannoveraner und Oldenburger, ſowie ſchwere Halb⸗ 
blüter und Kaltblüter mit 114,54 und 25 Stiick. Die letzte 
Stelle nimmt das polniſche Gebirgspferd vom Huculentyp mit 
24 Hengſten ein. Die geſamte Pferdezucht in Polen iſt mit 
Ausnahme der nördlichen und öfllihen Wofewodſchaften orga⸗ 
niſiert und regiſtriert alle Stuten in den Stutbüchern. Expor⸗ 
tiert wurden im vergangenen Jahre 45801 Pferde, und zwar 
als Grubenpferde nach England und Belgien und für Remon- 
tenzwecke. € 
Während in den ſüdöſtlichen Gebieten das Araberblut rein⸗ 
blütig oder als Halbblut vorherrſcht, dominiert in den zentra⸗ 
len Wojewodſchaften und in den Weſtgebieten das engliſche 


Pferd reinraſſig und in Kreuzungsform. Eine große Bedeu⸗ 
tung fällt vor allem dem Posener | 


un llem Halbblut zu, das ſich auf 
engliſchem Vollblut aufbaut, und wegen ſeines ſtarken Kali⸗ 
bers und ſeiner Zuchtbeſtändigkeit die erfto Stelle unter den 
Halbblütern in Polen einnimmt. So lieferte Großpolen im 
vergangenen Jahre 83 Prozent des geſamten Remontenbedar⸗ 
fes. Weniger günſtig iſt es mit dem Arabermaterlal beſtellt. 
Die Zuchthengſte ſtammen zum überwiegenden Teil noch aus 
den ehemals öſterreichiſchen Geſtüten Bapolna und Nadautz, 
und in nicht allzu ferner Zeit wird ſich ein Mangel an Zucht⸗ 
material der orientaliſchen Zuchtrichtung ergeben. Im Inter⸗ 
eſſe der Landeszucht läge es aber, wenn wir mittelgutes Zucht⸗ 
material aus den Landeszuchten decken könnten. Es müßte da⸗ 
her das Intereſſe der Züchter nach dieſer Zuchtrichtung vor“ 
allem durch Sicherung beſſerer Preiſe geweckt werden. 

Unter den Rinderraſſen war zahlenmäßig am ſtärkſten das 
Niederungsvieh vertreten, das 9 Zelte von 14 Zelten einge⸗ 
nommen hatte. Es folgte das polniſche Rotvieh und das Sim; 
mentaler Vieh. Schließlich waren noch einige Tiere aus einer 
Herde der „Weißrücken“ (bialo grzbietki) ausgestellt. Am 
wenigſten durchgezüchtet waren die „Weißrücken“, die in Kon⸗ 
greßpolen vor allem in bäuerlichen Wirtſchaften noch vielfach 
anzutreffen ſind, während die Simmentaler in den Gebirgs⸗ 
landſchaften von Oſtgalizien gezüchtet werden. Die Simmen⸗ 
taler wurden von dem Rindviehzüchterverband bei der Kkein⸗ 
polniſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft in Lemberg ausgeftellt. 
Man konnte hier ſchon bedeutend beſſer durchgezüchtetes und 
ausgeglicheneres Material beobachten. Das polniſche Rotvieh 
war aus allen Landesteilen vertreten. Obzwar auch hier in 
den letzten Jahren recht intenſiv an einer Vereinheitlichung 
des Raſſentyps gearbeitet wird, ergaben ſich bei dieſer Raſſe 
noch immer große Schwankungen in der Form und Leiſtung. 
Unter dem Niederungsvieh herrſchte wiederum das ſchwarz⸗ 
bunte Vieh vor, da nur 2 rotbunte Herden, und zwar aus 
Laski, Kreis Kempen, und Jarzombkowice, Kreis Pleß, vertre⸗ 
ten waren. Das Niederungsvieh aus den Weſtgebieten war 
ſchwerer und einheitlicher als das kongreßpolniſche und konnte 
daher den Löwenanteil der Preiſe für ſich in Anſpruch nehmen. 
Im ganzen wurden 368 Auszeichnungen verliehen, von denen 
197 auf die Wojewodſchaft Poſen, 74 auf Pommerellen, 80 auf 
Kongreßpolen und 17 auf Schleſien entfallen. Bei der Ein⸗ 
zelkonkurrenz der jüngeren Bullen wurden aus Polen 19 Stück, 
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aus Pommerellen 8 und aus Kongreßpolen 5 Stück ausgezeich-. 
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dei. Bei der Eingelfonturreng- der Kühe entfallen wiederum 
von 189 Auszeichnungen 120 auf Poſen, 30 auf Pommerellen, 
M auf Kongreßpolen und 8 auf Schleſien. Obzwar in den Aus 
ſtellungsbedingungen eine Blutlinienpräfung nicht vorgeſehen 
war, wurde auf beſondere Anordnung der Richterkommiſſion 
auch der Einfluß einer Blutlinie auf die Landeszucht geprüft. 
Für Pommerellen war es der Zuchtbulle „Block“ 17 099 des 
Herrn Hering⸗Mirowo, deſſen Blut die pommerelliſche Landes⸗ 
zucht beſonders ſtark beeinflußte. Um auch für Poſen die Nach⸗ 
wirkung der Blutlinien nachzuweiſen, wurde die Nachkommen⸗ 
ſchaft des Zuchtbullen „Nobel“ Mi aus der Herde des Herrn 
Sondermann⸗Przyborowka beſtimmt. Obzwar die Nachkommen⸗ 
ſchaft des „Nobels“ ſtärker vertreten war als die des „Blocks“, 
fehlten. beim „Nobel“ direkte männliche Nachkommen auf der 
Ausſtellung, und es überwog das weibliche Material. Die 
höchſte Auszeichnung, Grand Prix, wurde daher Herrn Hering⸗ 

irowo und die nächſthöchſte Auszeichnung in der Form des 
taatlichen Anerkennungsdiploms, Herrn Sondermann ⸗Przy⸗ 
borowko zuerkannt. Das ſtaatliche Anerkennungsdiplom für die 
ganze Zucht wurde ferner Herrn Senator Dr. Buſſe⸗Tupadly 
für eine am beſten ausgeglichene Zuchtgruppe und Herrn 
Fenrych⸗Przybroda für eine Zuchtgruppe, die von einem Bullen 
abſtammte, verliehen. 


riſchaft und 
Wie füttere ich meine Kaninchen? 


Auch bei Kaninchen iſt die Futterfrage viel umſtritten; denn 
jeder Züchter hat hierüber ſeine eigene Anſicht. Die Frage läuft 
aber ſchließlich auf eines hinaus, ſolange dem Grundſatz gehuldigt 


Tierzuch 
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zadezu naſchhaft und knabbern gern. — 
Das Hauptbedürfnis zur Aufnahme von Futter ſtellt ſich 
morgens und abends ein. Im allgemeinen ſind Heu und im 


Sommer trockenes Gras ſowie Wurzeln die beſten Futtermittel; 


aber ſie genügen nicht, um den Appetit zu befriedigen, und das 
Kaninchen beanfprucht eine jeweilige Futteränderung. Die 


Winterfütterung unterſcheidet ſich weſentlich von der Sommer⸗ 


fütterung, und wenn zu dieſer übergegangen wird, müſſen zu⸗ 
nächſt nur kleine Portionen gegeben werden, damit keine Ver⸗ 
dauungsſtörungen eintreten und nicht Durchfall ſich einſtellt. 
Saftiges Wieſengras, gut abgetrocknet, kann unbedenklich gegeben 
werden, und für den Winter ſorge man rechtzeitig für Einlage⸗ 
nung von gutem Heu, wenn möglich vom erſten Schnitt. Klee 
darf nur mit Vorſicht und in geringen Mengen verabreicht wer⸗ 
den, da ein Zuviel Durchfall und Kolit erzeugt. 


Als Morgenfutter gibt man ſogenanntes Weichfutter, am 
beſten von Roggen⸗ oder Gerſtenſchrot, oder gute, reine, unver⸗ 
miſchte Kleie mit geſtampften Kartoffeln. Die Maſſe darf nicht 
zu ſeucht ſein und muß eine mehr krümelige Beſchaffenheit haben. 
Ein geringer Zuſatz von Salz iſt zu empfehlen, ebenſo für junge 
Kaninchen auf den Kopf eine gute Meſſerſpitze von phosphor⸗ 
h i Weizenkleie iſt wegen ihrer Schwerverdau⸗ 
lichkeit weniger zu empfehlen; beſſer iſt reine, unvermiſchte Rog⸗ 
genkleie. Mittags gibt man Grünzeug, und zwar Gemüſeabfälle 
und Wurzeln ſowie Gras. Abends bekommen die Kaninchen 


„Hafer⸗ oder Maisſchrot. Letzteres iſt für die Maſt zu empfehlen, 


da es Fleiſch⸗ und Fettanſatz begünſtigt; Hafer iſt ein gutes 
Kraftfutter. Im Winter genügen Heu, Rüben und abends eine 
Handvoll Hafer. Auf dieſe Art habe ich jahrzehntelang meine 
Kaninchen gefüttert und faſt keine Verluſte erlitten. 

Altes Brot kann ſowohl alten als auch jungen Kaninchen 
unbedenklich gefüttert werden und wird auch ſtets bis auf den 
letzten Reft mit Behagen verzehrt. 

Läßt es ſich ermöglichen, den Tieren ab und zu einen Tan⸗ 
nen- oder Wacholderzweig zum Beknabbern zu geben, jo wird 
dieſe Abwechſlung gern aufgenommen, und die Tiere fühlen ſich 
wohl dabei. Aromatiſche Kräuter, wie Wacholder, Fenchel, 


Minze, Thymian uſw., erhöhen den Appetit; doch gebe man nur 


geringe Mengen, am beſten im Weichfutter vermiſcht, da ſonſt 
leicht Verdauungsſtörungen eintreten können. In mäßigen 


Gaben jedoch fördern dieſe Kräuter die Verdauung und be 


Reichfutter muß ſtets in ſauberen Gefäßen 


ſchleunigen den Blutumlauf. 


Altes Futter muß rein von Schmutz, das Heu ſtaubfrei ſein. 
gegeben werden. 
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und ungenutzt verloren geht. 


Daß Kaninchen trinken, wird vielfach beſtritten. Bei ſaftiger 
Grünfütterung wird ſich wohl kaum ein Durſtgefühl einſtellen; 
im Winter aber, wo Trockenfütterung die Regel iſt, tut man gut, 
den Kaninchen einen kleinen Napf mit abgeſtandenem Waſſer 
oder ſolches mit Milch vermiſcht kurze Zeit in den Käfig zu 
ſtellen, am beſten in den Mittagsſtunden, wo meiſt die Kälte 
etwas nachläßt. Nach einer Viertelſtunde nehme man den Trink⸗ 
napf wieder heraus, und man wird dann leicht wahrnehmen 
können, ob die Tiere den Trank angenommen haben. Säugende 
Häſinnen und auch heranwachſende Junge nehmen ſolchen Trank 
jeden falls gern an. nee ‘ 

Wieviel Futter man den Kaninchen geben ſoll, richtet ji 
nach der Raſſe; die kleinen Kaninchen brauchen natürlich ver⸗ 
hältnismäßig weniger Futter als die belgiſchen Rieſen uſw. 

Wie ſchon erwähnt, hat faſt jeder Züchter feine eigene Mei⸗ 


ſtets zu beachten ſein, daß dasſelbe von gutet Beſchaffenheit und 
ſauber ſein muß. Kein vernünftiger Züchter wird z. B. ſeinen 
Kaninchen rohe, ungewaſche Kartoffelſchalen hinwerfen, ſondern 
dieſe zuvor ſauber reinigen und abbrühen. 

Auf die Kotabgänge der Kaninchen iſt ſtets zu achten; ſind 
die Pollen feſt und trocken, ſo liegt nichts vor; wird der Kot 
aber breiig, dann kann man auf Durchfall gefaßt ſein, und man 
geht am beſten zur Trockenfütterung über. J. Bungartz. 
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Genoſſenſchaftsweſen 


Die Genoſſenſchaft und unſere Frauen. 
(Aus einem Landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsblatt.) 


Die letzten. zehn Jahre haben in dem Leben unſerer Frauen 
einen Auſſchwung gebracht, wie man ihn kaum für möglich ge⸗ 
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halten hätte. Faſt alle Berufe ſind ihnen geöffnet worden, ſo daß 
‚fie ihre Tätigkeit überall entfalten können. 
Frau im kaufmänniſchen Leben, im Erziehungsweſen der Schule, 


Heute tritt uns die 


im Geſundheitsweſen als Aerztin, ja auch im Gerichtsleben und 
auf der Kanzel entgegen. In manchen Fällen mag ſie ihre 
Tätigkeit beſſer verrichten können als der Mann, aber nimmt ſie 
dort, wo ſie einen ſelbſtändigen Beruf einnimmt, die Stelle eines 
Mannes weg, der dadurch verhindert wird, eine Familie gründen 
zu können. Doch auf dieſe Frage ſoll hier nicht eingegangen 
werden, es ſoll nur feſtgeſtellt werden, daß die Frau faſt überall 
zu finden iſt, nur im Genoſſenſchaftsweſen trifft man ſie ſelten. 
Es iſt geradezu erſtaunlich, welch geringes Intereſſe der größte 
Teil unſerer Landfrauen ihrer Genoſſenſchaft entgegenbringt. Sie 
wiſſen wohl, daß eine Genoſſenſchaft beſteht, daß ſie auch manchen 
Nutzen von dieſer Genoſſenſchaft haben, das iſt aber auch alles. 
Das kann nicht ſo bleiben und darf nicht ſo bleiben. . 
Zunächſt wollen wir einmal die Frage jtreifen, wie es 
kommt, daß unſere Frauen jo geringes Intereſſe zeigen. Unſer 
Genoſſenſchaftsweſen nennt ſich ländliches Genoſſenſchaftsweſen. 
Es umfaßt alſo in erſter Linie das Land. Alle Fortſchritte wirt⸗ 
ſchaftlicher und kultureller Art haben ihren Urſprung nicht auf 
dem Land, denn der Landbewohner iſt durch die harte und ſchwere 
Arbeit zurückhaltend, konſervativ, geworden. Er wägt erſt, ehe 
er wagt. Das iſt ihm nicht zu verdenken und iſt aus ſeiner Ar⸗ 
beit zu verſtehen. Die Fortſchritte, die alſo die Frauen in den 
letzten zehn Jahren gemacht haben, ſind auf dem Lande noch nicht 
in Erſcheinung getreten. Weibliche Beamte, außer der Lehrerin, 
findet man auf dem Dorfe nicht, und die Frau nimmt auf dem 
Lande lange nicht den Anteil am öffentlichen Leben wie in der, 
Stadt. Das iſt der eine Grund. Der Landbewohner, der Mann, 


fühlt ſich aber auch in ſeinem Herrentum bedroht, wenn die Frau 


auch mit in die Wirtſchaft hineinreden will. Darum halten viele 
Männer ihre Frauen abſichtlich fern, um ſich jeden Einſpruch 
oder Widerſpruch in der Wirtſchaft oder im Haushalt zu er⸗ 
ſparen. Ob das recht iſt, iſt eine andere Frage, die jeder nach 
ſeiner Einſtellung beantworten wird. Auf dieſe Einſtellung des 
einzelnen wollen wir jedoch nicht achten, ſondern wir wollen 
zeigen, daß die Frau unbedingt hinein in die Genoſſenſchaft ge⸗ 
hört, daß ſie dort mitarbeiten ſoll, alſo mithören, mitreden und 
mittun. Warum ſoll ſie das? 

Unſere Genoſſenſchaften haben eine doppelte Aufgabe eine 
wirtſchaftliche und eine ideelle. An beiden aber ind unſere 
Frauen gleich ſtark beteiligt, ſo daß es ein ſchwerer Fehler wäre, 
wollte man auf ihre Mitwirtung verzichten oder ſie gar aus⸗ 
schließen. Um das genauer und klarer zu erkennen, müſſen wir 
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in die -Raufen getan, da ſonſt zuviel zertreten wird 


wird, nur gutes Futter und möglichſte Abwechſlung zu geben, dg 
Kaninchen recht wähleriſch im Futter find. Kaninchen find, ge⸗ 


nung in bezug auf die Zuſammenſtellung des Futters; doch wird 
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machen Leute. 
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einmal auf einzelne Beiſpiele eingehen. Die Warenanſtalten un⸗ 
ſerer Verbände müſſen immer verſchiedene Sorten Mehl liefern. 
Wohl täte es auch eine gute Einheitsſorte, aber die Anſprüche 
ſind verſchieden, ſo daß ihnen Rechnung getragen werden muß. 
Natürlich iſt ein Unterſchied in Qualität und auch im Preis. 
Welches Mehl ſoll die Genoſſenſchaft beziehen? Das iſt eine 
Frage, die Männer ſchwer löſen können, weil ihnen in dieſem 
Punkte die Erfahrung fehlt. Neben der Qualität ſpielt nämlich 
auch die Backfähigkeit des Mehles eine große Rolle. Hat aber 
eine geringere Sorte Mehl, die alſo im Preiſe tiefer ſteht, eine 
ebenſo gute Backfähigkeit als eine beſſere Sorte, dann beſteht doch 
gar kein Grund, dieſe Sorte nicht zu nehmen. Wir Landbewohner 
ſtoßen uns glücklicherweiſe noch nicht alle daran, wenn unſer Brot 
eine etwas dunkle Farbe hat. Er ſchmeckt uns trotzdem ebenſo 
gut, wie dem Städter ſein Weißbrot. Nehmen wir alſo das 
geringere Mehl, dann ſind wir im Preiſe bedeutend im Vorteil, 
wir können es mit jeder Konkurrenz aufnehmen. Wer aber ſoll 
den Ausſchlag geben? Doch nur die Frau, die täglich ihre Er⸗ 
fahrungen in dieſer Beziehung macht. Sie allein kann die Back⸗ 
fähigkeit gut beurteilen, und ein aufklärendes und belehrendes 
Wort aus ihrem Munde kann der Genoſſenſchaft große Dienſte 
tun. 

Bei dem Bezug von Saatgut, Sämereien und Futtermitteln 
iſt es nicht viel anders. Unſere Landfrauen ſtehen mitten im 
Betriebe mit darin, ſie müſſen Hand mit anlegen bei Saat und 
Ernte. Sie haben ein ebenſo lebhaftes Intereſſe an dem Ge⸗ 
deihen der Früchte wie der Mann auch. Sie ſehen den Anter⸗ 
ſchied, der ſich zwiſchen den einzelnen Feldern zeigt, und wiſſen 
auch, daß ſolche Unterſchiede durch die Verſchiedenheit des Saat⸗ 
gutes hervorgerufen werden. Allerdings erkennt hier die Frau 
die tieferen Zuſammenhänge oft nicht, da eben ſich hier auch ein 
Mangel bemerkbar macht. Es fehlt ihr die Vorbildung für den 
Beruf als Landwirtsfrau und unſere Landwirte des flachen Lan⸗ 
des nehmen ihre Frauen in den ſeltenſten Fällen mit zu ihren 
Verſammlungen, wo die Frau auch etwas lernen könnte. Die 
Frau hat keine Zeit, ſie muß Kleider flicken und Strümpfe 
ſtopfen. Iſt natürlich eine feſtliche Veranſtaltung, ſo muß die 
Frau Zeit haben, doch zu belehrenden Veranſtaltungen darf ſie 
ruhig zu Hauſe bleiben. Die Futtermittel gehen in der kleineren 
ländlichen Wirtſchaft in den meiſten Fällen durch die Hände der 
Frau. Sie kann ſich alſo auch in dieſem Falle ein Urteil erlau⸗ 
ben. Wohl iſt es ihr nicht möglich, den Gehalt an Eiweiß und 
Fett mit dem Auge zu erkennen, aber ein gewiſſes Urteil bildet 


ſich mit der Zeit doch heraus. Alſo kann auch in dieſem Fall 


die Frau manchen Rat geben. 

Ein Kapitel für ſich bilden die Düngemittel. Die Preiſe, 
die dafür bezahlt werden müſſen, können unſere Frauen nicht 
verſtehen. Sie find entſetzt, wenn die hohen Beträge bezahlt 
werden ſollen. Auf der anderen Seite ſind ſie aber ſehr mißge⸗ 
ſtimmt, wenn der Acker des Nachbarn infolge guter Düngung 
einen beſſeren Stand aufweiſt. Um hier zu einem guten Aus⸗ 
gleich zu kommen, gibt es nur einen Weg, die Frauen aufzu⸗ 
klären, ihnen einen gründlichen Einblick in die Verhältniſſe zu 
geben. Das kann aber nur geſchehen, wenn wir die Frauen mit 
in die Genoſſenſchaft hereinziehen, wenn wir verſuchen, ihnen 
einen belehrenden Einblick in die Verhältniſſe zwiſchen Düngung 
und Ernte zu geben, damit ſie erkennen, daß die teuren Dünge⸗ 
mittel uns einen Nutzen bringen, daß ſie den Ertrag ſteigern, daß 
wir einfach gezwungen find, die wirtſchaftlich höchſten Erträge 
aus unſeren Aeckern zu holen, und daß uns dies ohne den Kunſt⸗ 
dünger nicht möglich iſt. 

Neben den wirtſchaftlichen Aufgaben ſtehen die ideellen. Auch 
ſie dienen ja teilweiſe wirtſchaftlichen Zwecken, und bei ihrer 
Durchführung kann die Frau der Genoſſenſchaft große Dienſte 
leiſten. Daß wir nach der Inflation darauf bedacht ſein müſſen, 
auch wieder Spargroſchen zu erhalten, wird jedem vernünftigen 
. klar ſein. Gerade dabei ſpielt nun die Frau eine große 

olle. 8 

Was wird heute für ein Aufwand an Kleidung getrieben! 
Alles putzt ſich, weil man nur noch der Meinung lebt, Kleider 
Mancher Groſchen und manche Mark könnte in 
dieſer Beziehung geſpart werden, hauptſächlich die Frau und 
Mutter iſt es, die ihn ſparen könnte. Dem kann man entgegen⸗ 
treten, wenn die Frau in der Genoſſenſchaft mitarbeitet, wenn 
ſie mit zu den Verſammlungen kommt. Noch ein anderer Grund 
hält aber unſere Landfrauen vom Sparen in ihrer Genoſſenſchaft 
ab. Die Frau iſt eher zu Mißtrauen geneigt als der Mann, 
und ſie iſt es, die ihr Geld der dörflichen Genoſſenſchaft nicht 
anvertrauen will, weil ſie glaubt, der Nachbar könne erfahren, 
wieviel ſie geſpart habe. Deshalb iſt ſie eher dafür zu haben, 
das Geld in einer ſtädtiſchen Bank oder Sparkaſſe anzulegen als 
in der Dorfbank. Auch dieſem Uebelſtand kann man abhelfen, 

2 


indem man die Verhältniſſe unſeren Frauen klarlegt. Es erfährt 
bei der Genoſſenſchaft der Nachbar ebenſowenig etwas wie in der 
Stadt. Die Verwaltungsorgane find zum Schweigen verpflichtet, 
und ſie machen ſich ſtrafbar, wenn ſie etwas ausplaudern. Sollte 
aber die Nachbarin erfahren, daß eine andere Familie Spargelder 
in der Genoſſenſchaft hat, ſo iſt das auch nicht das größte Uebel. 
Einmal ſollen wir als Menſchen und als Chriſten, die wir doch 
ſern wollen, uns freuen, wenn es unſerem Nachbarn gut geht, 
wenn es ihm gelingt, einen Spargroſchen für Notzeiten zu er⸗ 
übrigen. Anderſeits regt aber dieſer Spargroſchen manchen Men⸗ 
ſchen an, hinter ſeinem Mitmenſchen nicht zurückzuſtehen. Der 
Neid wird in dieſem Falle dann zum Anreger einer guten Eigen⸗ 
ſchaft. Haben unſere Nachbarn Spargelder, ſo müſſen wir auch 
welche haben, denn wir wollen nicht hinter ihnen zurückſtehen. 
Auch die Zinsſätze unſerer Genoſſenſchaften müſſen unſeren 
Frauen bekannt ſein, damit ſie einſehen, daß wir dieſelben Zin⸗ 
ſen und oft noch höhere bezahlen als die ſtädtiſchen Kaſſen. Er⸗ 
reichen wir es, daß unſere Frauen Klarheit über die Verhält⸗ 


niſſe unſerer Genoſſenſchaft haben, dann wird es uns ſicher nicht 


zum Nachteil ſein. 


Hat aber die Frau Klarheit, dann wird es ihr auch leicht 
verſtändlich ſein, daß auch ſie ihre Namensunterſchrift hergeben 
muß, wenn ihr Mann ein Darlehen aus der Genoſſenſchaft haben 
will. Oftmals werden die Frauen in dieſem Falle von Miß⸗ 
trauen erfaßt. Durch die Hergabe ihrer Anterſchrift weiß ſie 
aber nun, daß auch ſie Schuldnerin der Genoſſenſchaft iſt, daß ſie 
der Genoſſenſchaft gegenüber Verpflichtungen hat, daß ſie Zinſen 
zahlen und für Tilgung der Schuld Sorge tragen muß. Für die 
Genoſſenſchaft iſt das wieder ein Vorteil. Iſt weiter oben geſagt 
worden, daß die Frauen eher zu Mißtrauen geneigt ſind, ſo ſind 
ſie auf der anderen Seite wieder ängſtlicher und beſorgter als 
die Männer. Dieſe Angſt und Sorge trägt dazu bei, daß die 
Schuld gewiſſenhaft und bald getilgt wird. Selbſtverſtändlich 
iſt das nicht bei allen Frauen der Fall, denn es gibt auch welche, 
die gerne Schulden machen, recht ungern aber die gemachten 
Schulden bezahlen. 

Wir ſehen alſo, daß wir die Frauen in unſere Genoſſen⸗ 
ſchaftsarbeit mit hereinziehen, daß wir auch mit ihnen Aufklä⸗ 
tungsarbeit leiſten müſſen. Gründe genug ſind in den vorſtehen⸗ 
den Zeilen gezeigt worden. Auch ihnen muß der Grundſatz in 
Fleiſch und Blut übergehen: Du mußt deine Waren von deiner 
Genoſſenſchaft beziehen und mußt ihr auch deine erſparten Gelder 
zuführen. Doch das iſt nicht genug: Du mußt auch deinen Ver⸗ 
pflichtungen der Genoſſenſchaft gegenüber pünktlich nachkommen. 
Da möchte ich ein kleines Erlebnis, das einem Kaſſeler Ver⸗ 
bandsbeamten vor einigen Jahren bei einem Beſuche eines 
Vereins zuſtieß, erzählen. In der Generalverſammlung ging es 
hart auf hart, die Geiſter konnten ſich nicht einigen. Da trat 
eine Frau auf und glättete die Wogen. Schlicht und einfach 
erhob ſich die wackere Frau und ſagte: „Die meiſten von euch 
ſcheinen gar nicht zu wiſſen, was wir an unſerer Genoſſenſchaft 
haben, ich will es euch ſagen.“ Mit einfachen Worten erzählte 
ſie dann, wie die Genoſſenſchaft ihr und ihrer Familie geholfen 
habe. Nach dieſen Ausführungen wurde man raſch einig, weil 
man die Wahrheit und Richtigkeit einſah. Wenn die Männer 
ſchweigen oder von ihren Anſichten nicht abgehen wollen, dann 


ſollen die Frauen ſagen, was die Genoſſenſchaft für Vorteile 


bringt. 5 

Wie ziehen wir nun die Frauen zur Mitarbeit heran? Am 
leichteſten geſchieht dies durch die Mitgliederverſammlungen. 
Dieſe müſſen zu Familienabenden ausgeſtaltet werden. Sie 
müſſen unbedingt auf zwei Punkte eingeſtellt ſein: Arbeit und 
Freude. Arbeit an der Genoſſenſchaft, das iſt eine ernſte Sache. 
Nach dem Ernſt muß auch die Freude zu ihrem Recht kommen. 
Geſang, Muſik, Theaterſpiel und Vorträge müſſen hinein in die 
Verſammlung. Sie reizen unſere Genoſſen zum Beſuch und zur 
Teilnahme, die Mitarbeit an dem ernſten Teil ergibt ſich dann 
von ſelbſt. Wer es recht verſteht, vor allen Dingen auch die 
damit verknüpfte Arbeit nicht ſcheut, ſeine Mitgliederverſamm⸗ 
lungen über den Ton trockener geſchäftlicher Verhandlungen 
hinauszuheben, der wird eine echte Genoſſenſchaft erziehen, bei 
der auch die Frauen gerne und rege mitarbeiten. Das dies 
möglich iſt, erfuhr ich kürzlich bei einem Vortrag, den ich zu 
einer Mitgliederverſammlung hielt. Da ſaßen neben den Män⸗ 
nern auch die Frauen, ja die Jugend, Burſchen und Mädchen, 
war auch vertreten. „Genoſſenſchaft und unſer Dorfleben“ lautete 
das Thema meines Vortrages und ich ſprach zu dem ganzen 
Dorf. Darum muß in Zukunft unſere Aufgabe ſein, unſere 
Frauen mit in das Leben unſerer Genoſſenſchaft hereinzuziehen, 
damit ſie dort mitarbeiten zum Wohle der Gemeinſchaft. 
H. Weißbrod. 
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